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„ostwaerts 2005“ 
Mit dem Auto von München nach Pakistan 

Regine Wurnig 

Eigentlich wollten wir nur einen Freund in Georgien besuchen, um dort 
Bergsteigen zu gehen...  

Beim Studieren der Weltkarte wanderte unser Blick jedoch immer weiter 
gen Osten. Und schon war die Idee geboren: auf dem Landweg nach China, 
über Georgien, Iran, Pakistan. Und weil Berge schon immer Gegenstand unse-
rer Träumereien und Sehnsüchte und Hauptinhalt der meisten unserer Unter-
nehmungen sind, fielen uns sofort etliche interessante Berg- und Kletterziele 
auf unserer Reiseroute ein. Am 10. Februar 2005 fuhren wir los: Die Wohnung 
gekündigt, die Uniprüfungen hinter uns und das Auto voll gepackt mit Bergaus-
rüstung. 

Wir, das sind übrigens mein Freud Joachim Stark und ich, Regine Wurnig. 
Außerdem das jüngste Mitglied der Reisetruppe: Waltraud, süße 23 Jahre alt, 
aber mit drei Tonnen Gewicht auch an kleinen Anstiegen bereits ganz schön am 
schnaufen. 

Es erscheint mir fast unmöglich, Erfolge und Misserfolge, Lustiges und 
Trauriges, Anstrengendes und Leichtes, kurz: unser Leben auf dem Weg 
„ostwaerts“ von Anfang Februar bis Ende September 2005 auf nur wenigen 
Seiten zusammenzufassen. Zu viel hat sich ereignet, zu einschneidend und 
bedeutsam für mein Leben waren viele der Erlebnisse. Einige Highlights möch-
te ich jedoch erzählen. 

Am 10. Februar 2005, meinem Geburtstag, herrscht Sauwetter in München. 
Wir hatten stressige Wochen hinter uns, zwischen Reisevorbereitungen, Auto-
ausbau, Wohnungsumzug, Diplomarbeit und Sponsorenakquise rannte die Zeit 
dahin. Unser Plan war es, das Jahr 2005 bereits on the road zu beginnen. Aber 
wir hatten die Vorbereitungen klar unterschätzt. Doch noch länger warten 
konnten wir nicht: Ende September beginnt die Wies’n, und angesichts akuten 
Geldmangels war ich auf den Job als Bedienung dort angewiesen. Ein Fixter-
min, den ich auf keinen Fall verpassen durfte. Von unseren geplanten acht 
Monaten blieben also nur noch sieben. Höchste Zeit, aufzubrechen. Bei 
Schneeregen zuckelten wir also mit Waltraud, unserem 23 Jahre alten Merce-
des GD300 Geländewagen von München aus nach Osten. Das erste Ziel: Ru-
mänien. 
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Skitouren in den Karpaten. Das hört sich gut an, das hätte eine tolle Sache 
werden können. Ein fremdes, wildes Gebirge, Powder bis zum Abwinken, 
keine Konkurrenz um die besten Linien in unberührtem Schnee. Doch seit wir 
München verlassen haben, begleitet uns treu eine schwere dunkle Schnee- und 
Regenwolke. Im Winterparadies Sinaia harren wir einige Tage im Schneetrei-
ben aus. Einen kurzen Nachmittag lang wagen wir uns hinaus: super Schnee, 
null Sicht. Eine vernünftige Skitour lässt sich nicht durchführen. Überall in den 
Bergen sind die Straßen gesperrt. In den tiefen Lagen gibt es Überschwem-
mungen, Muren gehen ab. So bleibt uns nichts anderes übrig, als weiter zu 
fahren. 

Wir durchqueren Bulgarien und erreichen die Türkei. Eine abenteuerliche 
Fahrt über Istanbul und quer durch das Land nach Süden ans Mittelmeer macht 
uns klar, dass wir eine andere Welt erreicht haben. Nichts ist mehr so, wie wir 
es von zuhause kennen. Endlich frei! 

Beim Dorf Geyikbayiri, rund 20 Kilometer westlich von Antalya, schlagen 
wir für die nächsten eineinhalb Wochen unser Zelt auf. Das Klettercamp 
Jo.Si.To. mit seinen netten Bungalows und einer gemütlichen Lounge liegt in 
einer traumhaften Landschaft. Geyikbayiri ist das größte Klettergebiet in der 
Türkei. Hier wollen wir uns nach monatelanger Kletterabstinenz wieder fit 

Endlich auf dem Egerli (3.100 m) 
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machen. Direkt am Platz existieren über 30 Touren, etwa fünf bis zwanzig 
Fußminuten entfernt bietet ein riesiger Felsriegel mehr als 200 Routen. Perfekte 
Aussichten für einen Kletterurlaub. 

Eine zeitlang mussten wir uns um das Wetter keine Gedanken machen und 
können den Urlaub genießen. Aber als das „ostwaerts-Tief“ nun auch über 
Geyikbayiri mit prasselndem Regen hereinbricht und mir die letzten Abwehr-
kräfte raubt, entschließen wir uns, schleunigst das Weite zu suchen. In der 
Hoffnung auf Besserung wählen wir die schöne Strecke entlang der Südküste 
über „Sind“ und das „Kap Anamur“ und sagen den Jo.Si.To.’s Ade. 

In Anavarza legen wir noch einen letzten Klettertag ein, bevor wir uns nach 
Nordosten Richtung Georgien aufmachen. 

In Erzurum, der wichtigsten Stadt Ostanatoliens, ist von Wärme nichts mehr 
zu spüren. Die Straßen sind vereist, das Thermometer zeigt minus 15 Grad. 
Gestern noch im T-Shirt klettern, morgen eine Skitour mit türkischen Bergstei-
gern, die wir zufällig in einem Café kennen lernen. Wie sich heraus stellt, sind 
Cagdas, Mustafa und Yildrim Bergführer. 

Frühstück um sechs Uhr bei Mustafa ist ausgemacht. Wir sind da, die Jungs 
schlafen noch tief und fest. Das Acht-Uhr-Frühstück ist vom Feinsten und ein 
echtes Happening. Der Skiaufstieg (ab zehn Uhr) ist der langsamste, den Joa-
chim und ich je mitgemacht haben. Die Jungs haben ihren Luxus-Futtervorrat 
dabei, inklusive Kaffee und Kuchen. Der größte zurückgelegte Höhenunter-
schied zwischen zwei Pausen beträgt rund hundert Meter. Statt vier Stunden 
verbringen wir knappe neun am Berg und holen uns eine ordentliche Überdosis 
Sonne ab. Aber was soll’s: Wir haben extrem viel Spaß, die Abfahrt ist ein 
Pulvertraum, den vor allem Joachim und ich genießen können. Für Cagdas ist 
es die erste Skitour überhaupt. Respekt! 

Über einen Monat waren wir nun schon unterwegs. Bisher hatten wir viel 
Wetterpech, ein paar tolle Klettertage, viel zu wenige Skitouren und haufenwei-
se interessante, inspirierende und tolle Menschen kennen gelernt. Georgien 
sollte die nächste Station unserer Reise sein: Wir hatten vor, dort drei Wochen 
zu verbringen, zusammen mit meinem alten Freund Christian den Kazbegh zu 
besteigen und gemeinsam Skitouren zu unternehmen. Danach wollten wir sechs 
Wochen den Iran kennen lernen: Ein Land, das die Gemüter bewegt und dessen 
Bild durch die Medien nur vage und indifferent vermittelt wird. Es kam alles 
ganz anders. 

Den Einstand in Georgien feiern wir standesgemäß: Wodka pur aus Was-
sergläsern. Wir sind bei meinem alten Freund Christian untergekommen, der 
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zurzeit in Tiflis lebt und arbeitet. Unser Plan lautet: Skitouren im Kaukasus und 
anschließend eine Skibesteigung des Kazbegh. Der Winter hat Georgien noch 
fest im Griff. Zumindest der Kaukasus trägt schwer an einer meterhohen 
Schneelast. Der Kreuzpass, Hauptübergang nach Norden Richtung Russland 
und nach Kazbeghi, Ausgangspunkt für eine Besteigung des Kazbegh, 5043 
Meter hohes Wahrzeichens Georgiens, liegt unter fünf Metern Schnee begra-
ben. Also unternehmen wir ein paar Skitouren von Gudauri aus; der Winter-
sportort liegt kurz vor dem Kreuzpass und ist mit dem Auto gut zu erreichen. 
Es ist traumhaft: Super Schnee, tolles Wetter, kein Lawinenlagebericht, kein 
Tourenführer und ständige Konkurrenz um die besten Linien mit dem ort-
sansässigen Heliski-Unternehmen. Manchmal gewinnen wir. 

Die Planung für eine Kazbegh-Besteigung zieht sich in die Länge. Christian 
muss nun doch arbeiten, ein weiterer Freund hat keine Zeit, der Pass ist noch 
zu. Als sich die Gerüchte zuspitzen, dass eine Öffnung unmittelbar bevorstün-
de, packen wir beide es an und fahren rauf in den Kaukasus. Wir warten drei 
Sunden und sind unter den ersten, die in diesem Jahr den Pass nach Norden 
passieren. Etwas voreilig, da die Polizei die Straße noch nicht freigegeben hat, 
aber was soll’s: Der Berg ruft. Es wird eine Tour de Force. Da wir keinen 
Schlüssel für die „Meteo“ haben – eine aufgegebene russische Meteorologiesta-
tion, die als Basislager am Kazbegh dient –, schleppen wir alles selbst mit 

Kazbegh (5.033 m) 
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hoch: Zelt, Schlafsack, Kocher, Seil, Eisausrüstung, Verpflegung für mehrere 
Tage. Die 1.800 Höhenmeter von Kazbeghi zur Meteo (verteilt auf endlose 
Kilometer) fordern ihren Tribut. Wir sind nicht akklimatisiert und es ist brutal, 
wie sehr die körperliche Fitness unter tausenden Autokilometern gelitten hat. 
Ich werde krank und am nächsten Tag liege ich bei bestem, windstillem Berg-
wetter mit Fieber im Zelt. Eingehüllt in Daunenjacke und Schlafsack, während 
Jo draußen im T-Shirt ein Buch liest und pausenlos Schnee schmilzt, um mir Te 
zu kochen. 

Es muss gehen! Am 
nächsten Tag wagen wir 
einen Versuch. Das Wet-
ter ist nicht perfekt, und 
ich bin noch geschwächt. 
Der Wille ist stark, aber 
das Fleisch ist entschie-
den zu schwach. Ich bin 
langsam, bis auf das 
Plateau kommen wir vor-
an, als das Wetter kom-
plett zumacht. Die Auf-
stiegsroute ist nicht mehr 
zu sehen. Wir versuchen 
im diffusen weißen Licht 
noch etwas weiter zu 
steigen. Aber bald wird 
klar, dass es nicht geht. 
Auf 4.600 Metern drehen 
wir um. Die Spur ist 
verweht, wir sondieren 
uns mehrere Stunden 
lang im White Out im 
verhaltenen Schritttempo 
über den spaltigen Glet-
scher zurück zum Zelt. 
Unser Garmin GPS er-
spart uns eine sehr unan-

genehme Biwaknacht auf dem windexponierten, flachen Gletscher: Ohne GPS 
hätten wir bei diesen Verhältnissen keine Chance gehabt. Kurz vor dem Zelt 
stürzt Jo und verdreht sich das Knie. Aus der Traum vom Kazbegh. Bei bestem 
Gipfelwetter fahren oder besser: stöpseln wir am nächsten Tag hinunter ins Tal. 

Klettern in Chiatur 
„on the edge if privatising“, 7+  
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Unterwegs treffen wir Markus Stadler mit Freunden an, die den Berg am nächs-
ten Tag angehen wollen. Die letzten 800 Höhenmeter pflügen wir durch boden-
losen Sulzschnee – eine harte Probe für Joachims Knie. 

Das Iranvisum lässt auf sich warten und es kristallisiert sich immer mehr 
heraus, dass wir wohl niemals eines bekommen werden. Da hilft uns auch eine 
Einladung des iranischen Mountaineering-Clubs nichts. Das Mullah-Regime 
hat uns auf dem Kieker und lässt uns nicht ins Land. Wir warten. Den eintref-
fenden Frühling in Georgien verbringen wir mit Ausflügen. Im Klettergebiet 
Chiatura, rund vier Autostunden von Tiflis entfernt, richten wir einige Sport-
kletterrouten ein (Dank der großzügigen und unkomplizierten HILTI-Leihgabe 
von Günther!) und lernen die hiesige Szene kennen: Alljährlich findet rund um 
die beeindruckenden Kalkfelsen ein nationales Klettertreffen statt. Gebohrte 
Routen gibt es bis dato praktisch gar nicht: Christian hatte ein paar eingerichtet, 
ansonsten datieren die wenigen Haken aus der sowjetischen Ära. Ich würde 
ihnen nicht einmal die Wäscheleine anvertrauen, um daran meine Sachen zum 
Trocknen aufzuhängen. Geklettert wir in Chiatura daher fast ausschließlich 
Toprope. Davon abgesehen fehlt den Kletterern oft an Ausrüstung. Einige 
Gruppen teilen sich einen einzigen Gurt, gesichert wird mit Knicksicherung um 
einen Baum oder dem Dülfer (manchmal auch nur Hand über Hand). Kletter-
schuhe sind eine Rarität, die nötige Reibung am Fels erzeugen Turnschuhe oder 
hinten aufgeschnittene und mit Kordeln festgezurrte Gummistiefel. Von Chris-
tian wussten wir schon um die Ausrüstungssituation und haben sieben Paar 
Kletterschuhe mitgebracht, die uns Five Ten zur Verfügung gestellt hatte. Re-
kla-Schuhe zwar, aber tipptopp in Schuss. 

Aus diesen Kontakten entstand eine Freundschaft, die zwei Jahre später mit 
einer weiteren Reise nach Georgien vertieft wurde. Zusammen mit einigen 
Freunden verbrachte Joachim 2007 zwei Wochen in Chiatura. Ich musste die 
Reise leider kurzfristig aus beruflichen Gründen absagen – sehr schade. Wir 
organisierten Spendenausrüstung; sehr kooperativ waren Mammut, Black Di-
amond, Edelrid und Five Ten: Acht Seile, 20 Gurte und über 20 Paar Schuhe 
konnten wir dem Kletternachwuchs in Georgien überlassen. In den zwei Jahren 
seit unserer Reise „ostwaerts 2005“ hat sich einiges getan: Der Alpenclup in 
Tiflis besitzt mittlerweile einen Boulderraum, und Guga, ein junger, sehr star-
ker Kletterer, hat eine Akkubohrmaschine zur Verfügung. Guga hat in Chiatura 
bereits haufenweise Routen eingebohrt und das Gebiet kann mittlerweile als 
echtes Sportklettergebiet nach unserem Verständnis bezeichnet werden. 
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Ein Zwischenfall überschattet unseren mittlerweile sechswöchigen Aufent-
halt in Georgien und kostet uns drei weitere Wochen. Ende April wird Jo auf 
offener Straße von hinten k.o. geschlagen. Einige Tage Krankenhaus und knap-
pe zwei Wochen Regeneration sind die – glimpfliche – Folge. Es hätte schlim-
mer kommen können, bei derartigen Raubüberfällen wurden Leute schon ganz 
übel zugerichtet. Insofern sind eine Platzwunde, Gehirnerschütterung und kurz-
zeitige Amnesie nichts Wildes. Aber es zeigt uns, dass nicht alles Friede-
Freude-Eierkuchen ist. Und der Vorfall hat Auswirkungen auf unsere Einstel-
lung anderen Menschen gegenüber. 

Als wir endlich in den Iran aufbrechen, ist es Ende Mai. Zweieinhalb Mona-
te waren wir im Kaukasus. Bergsteigerisch ging nicht viel, beim Klettern hat es 
für Jo nach seiner Genesung immerhin noch für seine Neutour „Rose Revoluti-
on“ gereicht, die er „8+ oder vielleicht doch 9-“ bewertet. Es ist die damals 
steilste und schwerste Route in Chiatura, was uns natürlich Freude bereitet und 
ein bisschen entschädigt. 

Den Iran durchqueren wir in einer Woche. Wir haben nur ein Transitvisum 
erhalten. Die Eindrücke im Land sind unglaublich. Wir besichtigen Esfahan 
und Persepolis und besuchen neue Bekannte in Kerman. Diese Woche in der 
islamischen Republik gehört zu den intensivsten der ganzen Reise. In Pakistan 
haben wir mehr Zeit. Und wir nutzen sie. 

Nanga Parbat, Blick auf die Rupalwand 
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Der Nanga Parbat Trek. Mein alter Freund Hans hat mir von der Nanga-
Runde erzählt. Hans war bei der Expedition von 1970 dabei und ich habe sei-
nen Geschichten immer mit Begeisterung gelauscht. Nun bin ich selber in Pa-
kistan und blicke vom Karakorum Highway hinauf zum Gipfel des Nanga Par-
bat: eine Welt aus Eis, 7.000 Meter höher. Wir machen uns auf nach Tarashing, 
dem Ausgangsort für die Rupal-Seite des Nanga. Wir organisieren uns einen 
Träger und marschieren los, ignorieren das Geschwätz der Einheimischen. 
„Impossible“, es läge noch zu viel Schnee am Mazeno Pass, wir bräuchten viel 
mehr Träger, und verboten sei es sowieso, alleine zu gehen. Es sind mehrere 
Expeditionen an der Rupalwand unterwegs, was die Sache einfacher macht, da 
wir somit einen potenziellen Zufluchtsort in Gestalt der Basecamps haben. Im 
Herrligkoffer Basecamp bleiben wir zwei Tage. Die Szenerie ist beeindru-
ckend, die monströse Rupalwand ragt 4.500Meter in den Himmel. Der sloweni-
sche Spitzenbergsteiger Tomas Humar plant die Solobegehung auf einer neuen 

Route durch die Wand, eine koreanische Expedition pflegt einen anderen Stil 
und belagert die Wand seit Wochen mit einer Hundertschaft. Später erfahren 
wir, dass Humar aus über 6.000 Metern Höhe per Hubschrauber geborgen wer-
den musste. Steve House und Vince Anderson hatten kurz darauf mehr Erfolg: 
Sie konnten eine Neutour im Alpinstil erstbegehen. 

K7 Basislager, Blick auf den K6 



„ostwaerts 2005“ 

 267

Mit jedem Tag kommen wir höher. Im Mazeno Low Camp verbringen wir 
zwei Tage. Jo macht zusammen mit dem Träger einen Abstecher ins High 
Camp (4.800 Meter), um den weiteren Weg zu erkunden. Unser Entschluss 
steht fest: Wir gehen alleine weiter und schicken den Träger zurück. Mit seiner 
Ausrüstung hätte der herzensgute Faqir wenig Chancen im hochalpinen Gelän-
de gehabt. Dieses Risiko konnten wir auf keinen Fall eingehen. Faqir macht 
sich zwar Sorgen um uns, aber er wird auch froh gewesen sein, sich nicht auf 
dieses „unmögliche“ Abenteuer einlassen zu müssen. Statt 20 haben wir nun 30 
Kilo auf dem Buckel. Aber Reis macht stark. In sechs Tagen überqueren wir als 
erste in diesem Jahr den Mazeno Pass (5.400 Meter) und steigen über Zangot 
(2.300 Meter) ab und zum Diamir Basislager wieder auf (4.300 Meter). Dort 
sind viele Expeditionen am Werk. Wir haben die Gelegenheit, den ultimativen 
Gipfeltag 2005 live mitzuerleben. Die Koreaner waren bereits erfolgreich und 
in der Nacht brechen fast 30 Bergsteiger vom Hochlager zum Gipfel auf. Über 
20 stehen einige Stunden später oben. Für uns sind die zwei Tage im Camp eine 
Erholung: Es gibt spanisches Bier, Essenseinladungen von den Japanern und 
Franzosen. Das Unternehmen Nanga-Trek stand unter einem günstigen Stern. D 

as erste Mal, seit wir München verlassen haben, hatten wir durchgehend Wet-
terglück. Inshallah! 

Nasser Brakk (5.200 m) 
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Bergsteigen im Charakusa Valley. Das Hauptproblem einer langen, selbst 
organisierten Reise (mittlerweile scheuen wir uns auch nicht mehr, die unsrige 
als Expedition zu bezeichnen) sind die mangelnden Informations- und Kom-
munikationsmöglichkeiten unterwegs. Da ist es praktisch, diesen Aufwand 
abgeben zu können. Wir klinken uns in die Kleinexpedition unserer Freunde 
Hans Mitterer und Urs Stöcker ein, die bereits im K7-Massiv unterwegs sind, 
um einen Bigwall zu machen und vielleicht den einen oder anderen Gipfel 
(erst-) zu besteigen. Eine Agentur kümmert sich um die Organisation, ein Be-
gleitoffizier ist ohnehin Pflicht, und für uns ist es eine gute Gelegenheit, einmal 
die angenehmen Seiten des Expeditionsalltags kennen zu lernen. Via E-Mail 
bestellen wir bei Hans schon einmal eine Flasche Williams vor, die unsere 
Mägen wieder auf Vordermann bringen soll. Drei Wochen verbringen wir bei 
sehr wechselhaftem Wetter hinten im Charakusa Tal. Jo und mir gelingt eine 
Felstour auf die sensationelle Felspyramide des Nasser Brakk und die Bestei-
gung des Peak, der gerade so an der 6.000 Meter-Marke vorbei schrammt. 
Zusammen mit Hans unternimmt Jo noch ein paar Klettertouren im „Android 
Alley“. Ein Vorstoß zur Drifika (6.447 Meter) wird bereits vom völlig zusam-
men geschmolzenen, extrem zerklüfteten Gletscherbruch zunichte gemacht, in 
dem wir zwei Tage wegsuchend verbringen. Hans gelang kurz vor unserer 
Ankunft zusammen mit Cedric Hählen die (vermutliche) Erstbesteigung des 
Farol (6.350 Meter) über eine wilde Linie. Das ist nicht unsere Liga, aber es 
macht Spaß, in so einem Ambiente und mit so coolen Jungs unterwegs zu sein. 

Den Schlusspunkt unserer Reise markiert die Grenze zu China oben am 
Khunjerab Pass. Waltraud rußt auf fast 4.700 Metern ordentlich vor sich hin, 
wir atmen die klare Luft und sind am Ende angelangt. Was das bedeutet, wissen 
wir in diesem Moment selbst nicht genau. Wir haben etwas gemacht, wovon wir 
geträumt hatten und das trotz harter Arbeit irgendwie unendlich weit weg er-
schien. „Zuerst is schee, und dann is auf amoi ois vorbei“. Was bleibt, sind 
unvergessliche Eindrücke eines zeitlich begrenzten, prallen Lebens mit vielen 
Höhen und – vielleicht noch intensiver und lehrreicher – sehr vielen Tiefen. 

Der Weidmann Fritz behielt Gott sei Dank nicht Recht mit seiner Vermu-
tung, wir würden es mit der alten Waltraud nicht einmal bis Salzburg schaffen. 
Umso schöner, dass er und die Bayerländer uns trotzdem sehr unterstützt ha-
ben. Dafür ein herzliches Dankeschön! 


